37 Haltestellen

Die 19. Leipziger Jahresausstellung macht im Westwerk Station und kürt einen reisenden Preisträger

Unterwegs ist die Leipziger Jahresausstellung seit 19 Jahren, also seit es sie gibt. Ein fester Standort ist nicht in Sicht. „Unterwegs“ heißt deshalb das Motto der diesjährigen Schau, die im Westwerk an der Karl-Heine-Straße stattfindet.

Trotz der ungeraden Nummerierung der Ausstellung feiert der Verein Leipziger Jahresausstellung, in eigenwilliger Orthografie als LIA abgekürzt, zwei Jubiläen – sein zwanzigstes der Gründung und das hundertste der Vorgängerinstitution, die von 1912 bis 1927 Salons der auf Initiative Max Klingers geschaffenen „Sezession“ organisierte. War die vorjährige LIA dem kleinen Format gewidmet, so bildet diesmal das eigene, unfreiwillige Nomadendasein die Überschrift. Allerdings hat sich der um einige externe Fachleute erweiterte Vorstand des Vereins bei der Auswahl der 37 Beteiligten nicht sklavisch an das Thema gehalten.

Bewegung im frei interpretierten Sinne ist allerdings gleich in der ersten Koje neben dem großzügig einladenden Tor des früheren Fabrikgebäudes – Eintritt frei! - deutlich zu spüren. Ruth Habermehl hat per Collage idyllische Landschaften mit Schnellstraßen zerschnitten. Bei den Kinderfotos von Kay Zimmermann liegt das Mobile in der fortgesetzten Camouflage der Darsteller. Tim von Vehs „Theatrum mundi“  hat den flüchtigen Charakter geklebter Street Art. Und sogar die voluminöse „Geste“ von Elisabeth Howey, ein Hybrid von Victory-Zeichen und Bunny, kann trotz der massiven Erscheinung wie ein Stehaufmännchen zum Schaukeln gebracht werden. 

Es kann nicht allein an der im Unterschied zum vorigen Jahr weggefallenen Größenbeschränkung der Exponate liegen, dass die Ausstellung spürbar frischer, zeitgemäßer und auch frecher wirkt. Gerade eines der kleinsten Werke ist am provokantesten, die „Joystick-Sensation“ eines Plüschzwerges mit Superpenis von Klaus Beckmann. An einen echten Skandal, den Beckmann mit seinem „Soldatenschwein“ an der Dresdner Akademie ausgelöst hatte, erinnert ein Zeitungsausschnitt.

Die Hinterhältigkeit von Tobias Rosts Plastiken ist nicht so schnell erkennbar. Sein „Richard Wagner als orthodoxer Jude“ wirkt zunächst wie ein verstaubter Gipskopf früherer Zeiten. Doch die Schläfenlocken und der spitze Bart des urdeutschen Komponisten dürften nicht jedem seiner Verehrer zusagen. Steht diese Büste ganz tradiert auf dem Sockel, so hat Rost die Antwort auf die Frage „Was ist Sodomie“ in der Kranbahn der Halle hoch über den Köpfen der Besucher platziert. 

Erklärtes Ziel des rund 100 Mitglieder zählenden Vereins Jahresausstellung ist es, die Kunstvielfalt der Stadt zu fördern. Da man heute, zwanzig Jahre nach der Gründung, mit solch einem Anliegen gerade im Leipziger Westen mit seiner hohen Galeriendichte in die Gefahr gerät, Eulen nach Athen zu tragen, ist es gut, dass die Auswahlkommission in diesem Jahr nicht nur den Lokalbezug recht locker sieht, sondern vor allem auf eine fragwürdige Ausgewogenheit der Stile und Mittel verzichtet, vieles weglässt und statt dessen kräftige Akzente setzt. 

Herkömmliche Darstellungsweisen sind deswegen nicht verschwunden, sondern beispielhaft in den Radierungen Gunter Böttgers oder der Malerei Dietrich Burgers anwesend. Doch auch bei jüngeren und ganz jungen Künstlern ist Traditionsbewusstsein sichtbar, so in den an die Neue Sachlichkeit erinnernden Bildern von Matthias Ludwig und Falk Gernegroß oder der Neuinterpretation des Surrealismus bei Philipp Orlowski. Andere benutzen die Mittel eines gediegenen Handwerks, um damit Inhalte darzustellen, die eher verstörend wirken. So etwa Sebastian Nebe mit seinen großformatigen, in Schwarzweiß gehaltenen Ölzeichnungen demolierter Räumlichkeiten oder Thomas Flemming mit irritierenden Szenen, die wie voyeuristische Schnappschüsse aussehen. 

Das übergreifende Thema des heutigen, fast grenzenlosen Unterwegsseins interpretieren zwei Frauen auf ganz unterschiedliche Weise. Als pure Ironie muss der Titel „Herberge“ für das Objekt erscheinen, das Henriette Aichinger konstruiert hat. Es ist eine zusammklappbare Sperrholzhütte mit beigefügtem Radsatz. Ausgerechnet eine Immobilie wird zum Symbol prekär gewordener Verortung des Menschen. Bei Ute Richter gerät das Material in eine Eigenbewegung. Ausgehend von dem Zitat Heiner Müllers „Ich bin der Hunger“ hat sie in Neonpink Plakate in der Stadt aufgehängt. Der abstrakte Handelnde bewegt die Passanten zur Frage, wonach er hungert. 

Zur Jahresausstellung gehört die Vergabe eines Preises, dessen Summe von 8000 Euro ihn zum höchstdotierten Kunstpreis der Stadt macht, finanziert von der Sparkasse und zwei bürgerlichen Stiftungen. Die fünfköpfige Jury hat es sich schwer gemacht und bis in den Nachmittag vor der Vernissage hinein beraten. LIA-Preisträger 2012 ist Alexej Meschtschanow. Der gebürtige Ukrainer, heute überwiegend in Berlin lebend, hat an der HGB studiert und war Meisterschüler von Timm Rautert. Die zwei gezeigten Arbeiten verdeutlichen mehr eine zeitliche als räumliche Bewegung. Eine „Blumenbank“ im Stil der fünfziger Jahre ist durch ein massives Stahlrohrgestell zugleich abgehoben und stabilisiert. Der titelgebende „neue Knopf“ der zweiten Installation wird dem Bauhausmeister Johannes Itten auf recht gewaltsame Weise an dessen selbstgeschneiderte Uniform geheftet. Meschtschanow spielt mit dem widersprüchlichen Erbe der Klassischen Moderne, negiert und bewahrt es. Somit ist die Preisvergabe geradezu symbolisch für die Leipziger Jahresausstellung in ihrem Jubiläumsjahr.
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